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Lesepredigt

3. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr B (15. April 2018)
L1: Apg 3,12a.13-15.17-19               Aps: 4                    L2: 1 Joh 2,1-5a                     Ev: Lk 24,35-48

Die 11jährige Laura tobt mit den anderen Kindern im Schwimmbad um die Wette. Sie springt vom Beckenrand und schwimmt mit aller Kraft, um als erste am Ball zu sein. Hier im Schwimmbad sieht jeder, dass ihr linkes Bein über dem Knie endet. Man sieht die Narbe am Beinstumpf, die von der Operation geblieben ist, bei der ein Tumor in ihrem Knie entfernt wurde. Laura ist ein ausgesprochen fröhliches Mädchen und eine ausgezeichnete Gitarrenspielerin. Nun ist sie mit anderen Kindern und ihren Eltern zur Familienreha in der Klinik im Schwarzwald, um sich von der Therapie zu erholen und neu laufen zu lernen.

Die Kinder hier im Schwimmbecken haben als Krebs-Überlebende oder deren Geschwister alle Verwundungen an Körper oder Seele. Für viele ist die Reha im Schwarzwald ein Weg zurück ins Leben, ein Lernen, mit den eigenen Verwundungen leben zu können. Hier unter diesen Kindern ist es für Laura offenbar kein Problem, dass alle ihre Narbe sehen können.

Liebe Schwestern und Brüder,

Wunden verstecken und verbergen wir normalerweise lieber, zumal in einer Zeit wie der heutigen, die so viel Wert auf Schein und Verpackung legt. Sofern ich überhaupt gelernt habe, Wunden zu spüren, sollte ich sie besser verschweigen, schreibt der Zeitgeist uns vor.

Sicher hat die Scham und das schamhafte Verbergen eine Schutzfunktion; denn nicht wenige haben bezüglich ihrer „Lebenswunden“ Angst: Isolation, Verachtung, Beschimpfung, moralische Besserwisserei könnten einem da entgegenschlagen. Eine tiefe Angst beherrscht jene, dass die gezeigte Lebenswunde noch mehr schwächt, klein macht und entmutigt. Manche Patienten sagen stolz: „Ich brauche keine Seelsorge oder Hilfe, damit werd ich schon  allein fertig!“ 

Und tatsächlich muss ich meine Wunden nicht jedem zeigen, vor allem nicht denjenigen, die nur neugierig und sensationslüstern darauf starren wollen. Umgekehrt aber führt falsche Scham, die im Verstecken und Verbergen verharrt, meist zu einer Verschlimmerung des Krankheitszustandes.

Liebe Schwestern und Brüder,

im Evangelium zeigt Jesus seine Wunden als Beleg für die Auferstehung. Ja, er fordert seine Jünger dazu auf, seine verwundeten Hände und Füße zu berühren. Die Wunden sind durch die Auferstehung nicht weg. Sein verklärter Leib ist nicht perfekt, sondern die Zeichen des Leidens, der Schwäche und Verletzung bleiben. Sie gehören zu Jesus als Person, als einem Menschen, der mit Verwundungen leben muss – aber sich ihrer nicht schämt.
Das „Zeigen der Wunde“, das Aussprechen und Sich -Anvertrauen, darüber scheinen sich die meisten Therapeuten einig, ist oft Anfang der Heilung, bringt mich in Beziehung und befreit mich aus der Isolation. Ich muss nicht mehr schamhaft meinen Kopf senken, um nicht gesehen zu werden.

Wer sich mit seiner Lebenswunde anderen Menschen anvertrauen kann, zapft nicht selten eine Ressource an, die einen Hoffnungs- und Heilungsprozess anstößt oder eine unheilbare Krankheit annehmbarer macht. Zudem kann es sein, dass durch meinen Mut, die Wunde zu zeigen, auch anderen Menschen ein Zugang zu ihren eigenen Lebenswunden und Lebensthemen eröffnet wird.

Der Franziskanerpater und spirituelle Autor Richard Rohr spricht davon, dass unsere Lebenswunden zu „heiligen Wunden“ werden können, weil sie uns öffnen, unser Ego abbauen  und uns demütig genug machen für Gottes Gnade und sein Licht. 

Das christliche Gottesbild und die christliche Religion ist stark geprägt von einem verwundeten und verletzten Mann, der am Kreuz hängt; von einem, dessen Wunden offenbar sind. Von einem, der seine Wunden zeigt, erhoffen wir Erlösung und Heil.

Liebe Schwestern und Brüder,

ich frage mich und möchte Ihnen diese Frage heute mit auf den Weg geben: Könnte es nicht sein, dass der Ort und die Quelle unserer Heilung und Erlösung in unseren Lebenswunden zu suchen ist? 

Vielleicht kommen wir im Spüren und Zeigen unserer eigenen Wunden ganz besonders in Kontakt mit Jesus, dem verwundeten und zu neuem Leben auferweckten Sohn Gottes.

Marcus Schuck, Pastoralreferent
